


»Jemand mußte Josef K. verleumdet haben, denn ohne daß er etwas Böses

getan häe, wurde er eines Morgens verhaet.«

So beginnt die Gesite des Josef K., dem an seinem 30. Geburtstag von

einer mysteriösen Behörde der Prozeß gemat werden soll. Und je mehr der

Bankbeamte seine Unsuld verteidigen will, um so tiefer sinkt er ins

Gestrüpp undursaubarer Gesetze und menslier Verwirrungen. Josef

K. muß sließli erkennen, daß der »Sinn dieser großen Organisation,

dieser korrupten Bande«, der Sinn dieses geheimnisvollen Prozesses die

»Sinnlosigkeit« ist.

Der Prozeß, der erste Roman Franz Kaas, zwisen August 1914 und

Januar 1915 entstanden und 1925 zum ersten Mal ersienen, ist zwar

Fragment geblieben, aber denno ein großes Werk der Weltliteratur. Die

Bedeutung für das 20. Jahrhundert kann nit übersätzt werden: Denn der

Prozeß, den Josef K. über si ergehen lassen muß, ist au ein Prozeß, den

er – unsuldig-suldig – si selbst mat und verlieren muß.

Franz Kaa, am 3. Juli 1883 als Sohn eines jüdisen Kaufmanns in Prag

geboren, studierte Jura und arbeitete als Anwalt in der »Arbeiter-Unfall-

Versierungs-Anstalt« in Prag. Er starb am 3. Juni 1924 in einem

Sanatorium in der Nähe von Wien.
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Erstes Kapitel

Verhaung · Gesprä mit Frau Gruba · Dann Fräulein Bürstner

Jemand mußte Josef K. verleumdet haben, denn ohne daß er etwas Böses

getan häe, wurde er eines Morgens verhaet. Die Köin der Frau Gruba,

seiner Zimmervermieterin, die ihm jeden Tag gegen at Uhr früh das

Frühstü brate, kam diesmal nit. Das war no niemals gesehen. K.

wartete no ein Weilen, sah von seinem Kopissen aus die alte Frau, die

ihm gegenüber wohnte und die ihn mit einer an ihr ganz ungewöhnlien

Neugierde beobatete, dann aber, gleizeitig befremdet und hungrig,

läutete er. Sofort klope es und ein Mann, den er in dieser Wohnung no

niemals gesehen hae, trat ein. Er war slank und do fest gebaut, er trug

ein anliegendes swarzes Kleid, das, ähnli den Reiseanzügen, mit

versiedenen Falten, Tasen, Snallen, Knöpfen und einem Gürtel

versehen war und infolgedessen, ohne daß man si darüber klar wurde,

wozu es dienen sollte, besonders praktis ersien. »Wer sind Sie?« fragte

K. und saß glei halb aufret im Be. Der Mann aber ging über die Frage

hinweg, als müsse man seine Erseinung hinnehmen, und sagte bloß

seinerseits: »Sie haben geläutet?« »Anna soll mir das Frühstü bringen«,

sagte K. und versute, zunäst stillsweigend, dur Aufmerksamkeit und

Überlegung festzustellen, wer der Mann eigentli war. Aber dieser setzte

si nit allzulange seinen Blien aus, sondern wandte si zur Tür, die er

ein wenig öffnete, um jemandem, der offenbar knapp hinter der Tür stand,

zu sagen: »Er will, daß Anna ihm das Frühstü bringt.« Ein kleines

Geläter im Nebenzimmer folgte, es war na dem Klang nit sier, ob

nit mehrere Personen daran beteiligt waren. Obwohl der fremde Mann

dadur nits erfahren haben konnte, was er nit son früher gewußt

häe, sagte er nun do zu K. im Tone einer Meldung: »Es ist unmögli.«

»Das wäre neu«, sagte K., sprang aus dem Be und zog ras seine Hosen

an. »I will do sehen, was für Leute im Nebenzimmer sind und wie Frau

Gruba diese Störung mir gegenüber verantworten wird.« Es fiel ihm zwar



glei ein, daß er das nit häe laut sagen müssen und daß er dadur

gewissermaßen ein Beaufsitigungsret des Fremden anerkannte, aber es

sien ihm jetzt nit witig. Immerhin faßte es der Fremde so auf, denn er

sagte: »Wollen Sie nit lieber hierbleiben?« »I will weder hierbleiben,

no von ihnen angesproen werden, solange Sie si mir nit vorstellen.«

»Es war gut gemeint«, sagte der Fremde und öffnete nun freiwillig die Tür.

Im Nebenzimmer, in das K. langsamer eintrat, als er wollte, sah es auf den

ersten Bli fast genau so aus wie am Abend vorher. Es war das

Wohnzimmer der Frau Gruba, vielleit war in diesem mit Möbeln,

Deen, Porzellan und Photographien überfüllten Zimmer heute ein wenig

mehr Raum als sonst, man erkannte das nit glei, um so weniger, als die

Hauptveränderung in der Anwesenheit eines Mannes bestand, der beim

offenen Fenster mit einem Bu saß, von dem er jetzt aufblite, »Sie häen

in Ihrem Zimmer bleiben sollen! Hat es Ihnen denn Franz nit gesagt?«

»Ja, was wollen Sie denn?« sagte K. und sah von der neuen Bekanntsa

zu dem mit Franz Benannten, der in der Tür stehengeblieben war, und dann

wieder zurü. Dur das offene Fenster erblite man wieder die alte Frau,

die mit wahrha greisenhaer Neugierde zu dem jetzt gegenüberliegenden

Fenster getreten war, um au weiterhin alles zu sehen. »I will do Frau

Gruba –«, sagte K., mate eine Bewegung, als reiße er si von den zwei

Männern los, die aber weit von ihm entfernt standen, und wollte

weitergehen. »Nein«, sagte der Mann beim Fenster, warf das Bu auf ein

Tisen und stand auf »Sie dürfen nit weggehen, Sie sind ja verhaet.«

»Es sieht so aus«, sagte K. »Und warum denn?« fragte er dann. »Wir sind

nit dazu bestellt, Ihnen das zu sagen. Gehen Sie in Ihr Zimmer und warten

Sie. Das Verfahren ist nun einmal eingeleitet, und Sie werden alles zur

ritigen Zeit erfahren. I gehe über meinen Aurag hinaus, wenn i

ihnen so freundsali zurede. Aber i hoffe, es hört es niemand sonst als

Franz, und der ist selbst gegen alle Vorsri freundli zu Ihnen. Wenn Sie

au weiterhin so viel Glü haben wie bei der Bestimmung ihrer Wäter,

dann können Sie zuversitli sein.« K. wollte si setzen, aber nun sah er,

daß im ganzen Zimmer keine Sitzgelegenheit war, außer dem Sessel beim

Fenster. »Sie werden no einsehen, wie wahr das alles ist«, sagte Franz und



ging gleizeitig mit dem andern Mann auf ihn zu. Besonders der letztere

überragte K. bedeutend und klope ihm öers auf die Sulter. Beide prüen

K.s Nathemd und sagten, daß er jetzt ein viel sleteres Hemd werde

anziehen müssen, daß sie aber dieses Hemd wie au seine übrige Wäse

aufbewahren und, wenn seine Sae günstig ausfallen sollte, ihm wieder

zurügeben würden. »Es ist besser, Sie geben die Saen uns als ins Depot«,

sagten sie, »denn im Depot kommen öers Untersleife vor und außerdem

verkau man dort alle Saen na einer gewissen Zeit, ohne Rüsit, ob

das betreffende Verfahren zu Ende ist oder nit. Und wie lange dauern do

derartige Prozesse, besonders in letzter Zeit! Sie bekämen dann sließli

allerdings vom Depot den Erlös, aber dieser Erlös ist erstens an si son

gering, denn beim Verkauf entseidet nit die Höhe des Angebotes,

sondern die Höhe der Besteung, und weiter verringern si sole Erlöse

erfahrungsgemäß, wenn sie von Hand zu Hand und von Jahr zu Jahr

weitergegeben werden.« K. atete auf diese Reden kaum, das

Verfügungsret über seine Saen, das er vielleit no besaß, sätzte er

nit ho ein, viel witiger war es ihm, Klarheit über seine Lage zu

bekommen; in Gegenwart dieser Leute konnte er aber nit einmal

nadenken, immer wieder stieß der Bau des zweiten Wäters – es

konnten ja nur Wäter sein – förmli freundsali an ihn, sah er aber

auf, dann erblite er ein zu diesem dien Körper gar nit passendes

troenes, knoiges Gesit mit starker, seitli gedrehter Nase, das si

über ihn hinweg mit dem anderen Wäter verständigte. Was waren denn

das für Mensen? Wovon spraen sie? Weler Behörde gehörten sie an? K.

lebte do in einem Retsstaat, überall herrste Friede, alle Gesetze

bestanden aufret, wer wagte, ihn in seiner Wohnung zu überfallen? Er

neigte stets dazu, alles möglist leit zu nehmen, das Slimmste erst beim

Eintri des Slimmsten zu glauben, keine Vorsorge für die Zukun zu

treffen, selbst wenn alles drohte. Hier sien ihm das aber nit ritig, man

konnte zwar das Ganze als Spaß ansehen, als einen groben Spaß, den ihm

aus unbekannten Gründen, vielleit weil heute sein dreißigster Geburtstag

war, die Kollegen in der Bank veranstaltet haen, es war natürli mögli,

vielleit braute er nur auf irgendeine Weise den Wätern ins Gesit zu



laen, und sie würden mitlaen, vielleit waren es Dienstmänner von der

Straßenee, sie sahen ihnen nit unähnli – trotzdem war er diesmal,

förmli son seit dem ersten Anbli des Wäters Franz, entslossen,

nit den geringsten Vorteil, den er vielleit gegenüber diesen Leuten besaß,

aus der Hand zu geben. Darin, daß man später sagen würde, er habe keinen

Spaß verstanden, sah K. eine ganz geringe Gefahr, wohl aber erinnerte er

si – ohne daß es sonst seine Gewohnheit gewesen wäre, aus Erfahrungen

zu lernen – an einige, an si unbedeutende Fälle, in denen er zum

Untersied von seinen Freunden mit Bewußtsein, ohne das geringste Gefühl

für die möglien Folgen, si unvorsitig benommen hae und dafür dur

das Ergebnis gestra worden war. Es sollte nit wieder gesehen,

zumindest nit diesmal; war es eine Komödie, so wollte er mitspielen.

No war er frei. »Erlauben Sie«, sagte er und ging eilig zwisen den

Wätern dur in sein Zimmer. »Er seint vernünig zu sein«, hörte er

hinter si sagen. In seinem Zimmer riß er glei die Subladen des

Sreibtiss auf, es lag dort alles in großer Ordnung, aber gerade die

Legitimationspapiere, die er sute, konnte er in der Aufregung nit glei

finden. Sließli fand er seine Radfahrlegitimation und wollte son mit

ihr zu den Wätern gehen, dann aber sien ihm das Papier zu geringfügig

und er sute weiter, bis er den Geburtssein fand. Als er wieder in das

Nebenzimmer zurükam, öffnete si gerade die gegenüberliegende Tür und

Frau Gruba wollte dort eintreten. Man sah sie nur einen Augenbli, denn

kaum hae sie K. erkannt, als sie offenbar verlegen wurde, um Verzeihung

bat, verswand und äußerst vorsitig die Tür sloß. »Kommen Sie do

herein«, hae K. gerade no sagen können. Nun aber stand er mit seinen

Papieren in der Mie des Zimmers, sah no auf die Tür hin, die si nit

wieder öffnete, und wurde erst dur einen Anruf der Wäter aufgesret,

die bei dem Tisen am offenen Fenster saßen und, wie K. jetzt erkannte,

sein Frühstü verzehrten. »Warum ist sie nit eingetreten?« fragte er. »Sie

darf nit«, sagte der große Wäter. »Sie sind do verhaet.« »Wie kann

i denn verhaet sein? Und gar auf diese Weise?« »Nun fangen Sie also

wieder an«, sagte der Wäter und taute ein Buerbrot ins Honigfäßen.

»Sole Fragen beantworten wir nit.« »Sie werden sie beantworten



müssen«, sagte K. »Hier sind meine Legitimationspapiere, zeigen Sie mir

jetzt die Ihrigen und vor allem den Verhabefehl.« »Du lieber Himmel!«

sagte der Wäter. »Daß Sie si in Ihre Lage nit fügen können und daß

Sie es darauf angelegt zu haben seinen, uns, die wir Ihnen jetzt

wahrseinli von allen Ihren Mitmensen am nästen stehen, nutzlos zu

reizen!« »Es ist so, glauben Sie es do«, sagte Franz, führte die Kaffeetasse,

die er in der Hand hielt, nit zum Mund, sondern sah K. mit einem langen,

wahrseinli bedeutungsvollen, aber unverständlien Bli an. K. ließ

si, ohne es zu wollen, in ein Zwiegesprä der Blie mit Franz ein, slug

dann aber do auf seine Papiere und sagte: »Hier sind meine

Legitimationspapiere.« »Was kümmern uns denn die?« rief nun son der

große Wäter. »Sie führen si ärger auf als ein Kind. Was wollen Sie denn?

Wollen Sie Ihren großen, verfluten Prozeß dadur zu einem rasen Ende

bringen, daß Sie mit uns, den Wätern, über Legitimation und

Verhabefehl diskutieren? Wir sind niedrige Angestellte, die si in einem

Legitimationspapier kaum auskennen und die mit Ihrer Sae nits anderes

zu tun haben, als daß sie zehn Stunden tägli bei Ihnen Wae halten und

dafür bezahlt werden. Das ist alles, was wir sind, trotzdem aber sind wir

fähig, einzusehen, daß die hohen Behörden, in deren Dienst wir stehen, ehe

sie eine sole Verhaung verfügen, si sehr genau über die Gründe der

Verhaung und die Person des Verhaeten unterriten. Es gibt darin keinen

Irrtum. Unsere Behörde, soweit i sie kenne, und i kenne nur die

niedrigsten Grade, sut do nit etwa die Suld in der Bevölkerung,

sondern wird, wie es im Gesetz heißt, von der Suld angezogen und muß

uns Wäter aussien. Das ist Gesetz. Wo gäbe es da einen Irrtum?«

»Dieses Gesetz kenne i nit«, sagte K. »Desto slimmer für Sie«, sagte

der Wäter. »Es besteht wohl au nur in Ihren Köpfen«, sagte K., er wollte

si irgendwie in die Gedanken der Wäter einsleien, sie zu seinen

Gunsten wenden oder si dort einbürgern. Aber der Wäter sagte nur

abweisend: »Sie werden es zu fühlen bekommen.« Franz miste si ein und

sagte: »Sieh, Willem, er gibt zu, er kenne das Gesetz nit, und behauptet

gleizeitig, suldlos zu sein.« »Du hast ganz ret, aber ihm kann man

nits begreifli maen«, sagte der andere. K. antwortete nits mehr; muß



i, date er, dur das Geswätz dieser niedrigsten Organe – sie geben

selbst zu, es zu sein – mi no mehr verwirren lassen? Sie reden do

jedenfalls von Dingen, die sie gar nit verstehen. Ihre Sierheit ist nur

dur ihre Dummheit mögli. Ein paar Worte, die i mit einem mir

ebenbürtigen Mensen spreen werde, werden alles unvergleili klarer

maen als die längsten Reden mit diesen. Er ging einige Male in dem freien

Raum des Zimmers auf und ab, drüben sah er die alte Frau, die einen no

viel älteren Greis zum Fenster gezerrt hae, den sie umslungen hielt. K.

mußte dieser Saustellung ein Ende maen: »Führen Sie mi zu Ihrem

Vorgesetzten«, sagte er. »Wenn er es wünst; nit früher«, sagte der

Wäter, der Willem genannt worden war. »Und nun rate i Ihnen«, fügte

er hinzu, »in Ihr Zimmer zu gehen, si ruhig zu verhalten und darauf zu

warten, was über Sie verfügt werden wird. Wir raten Ihnen, zerstreuen Sie

si nit dur nutzlose Gedanken, sondern sammeln Sie si, es werden

große Anforderungen an Sie gestellt werden. Sie haben uns nit so

behandelt, wie es unser Entgegenkommen verdient häe, Sie haben

vergessen, daß wir, mögen wir au sein was immer, zumindest jetzt Ihnen

gegenüber freie Männer sind, das ist kein kleines Übergewit. Trotzdem

sind wir bereit, falls Sie Geld haben, Ihnen ein kleines Frühstü aus dem

Kaffeehaus drüben zu bringen.«

Ohne auf dieses Angebot zu antworten, stand K. ein Weilen lang still.

Vielleit würden ihn die beiden, wenn er die Tür des folgenden Zimmers

oder gar die Tür des Vorzimmers öffnete, gar nit zu hindern wagen,

vielleit wäre es die einfaste Lösung des Ganzen, daß er es auf die Spitze

trieb. Aber vielleit würden sie ihn do paen und, war er einmal

niedergeworfen, so war au alle Überlegenheit verloren, die er jetzt ihnen

gegenüber in gewisser Hinsit do wahrte. Deshalb zog er die Sierheit

der Lösung vor, wie sie der natürlie Verlauf bringen mußte, und ging in

sein Zimmer zurü, ohne daß von seiner Seite oder von Seite der Wäter

ein weiteres Wort gefallen wäre.

Er warf si auf sein Be und nahm vom Wastis einen sönen Apfel,

den er si gestern abend für das Frühstü vorbereitet hae. Jetzt war er

sein einziges Frühstü und jedenfalls, wie er si beim ersten großen Bissen



versierte, viel besser, als das Frühstü aus dem smutzigen Natcafe´

gewesen wäre, das er dur die Gnade der Wäter häe bekommen können.

Er fühlte si wohl und zuversitli, in der Bank versäumte er zwar heute

vormiag seinen Dienst, aber das war bei der verhältnismäßig hohen

Stellung, die er dort einnahm, leit entsuldigt. Sollte er die wirklie

Entsuldigung anführen? Er gedate es zu tun. Würde man ihm nit

glauben, was in diesem Fall begreifli war, so konnte er Frau Gruba als

Zeugin führen oder au die beiden Alten von drüben, die wohl jetzt auf dem

Mars zum gegenüberliegenden Fenster waren. Es wunderte K., wenigstens

aus dem Gedankengang der Wäter wunderte es ihn, daß sie ihn in das

Zimmer getrieben und ihn hier allein gelassen haen, wo er do zehnfae

Möglikeit hae, si umzubringen. Gleizeitig allerdings fragte er si,

diesmal aus seinem Gedankengang, was für einen Grund er haben könnte,

es zu tun. Etwa weil die zwei nebenan saßen und sein Frühstü abgefangen

haen? Es wäre so sinnlos gewesen, si umzubringen, daß er, selbst wenn er

es häe tun wollen, infolge der Sinnlosigkeit dazu nit imstande gewesen

wäre. Wäre die geistige Besränktheit der Wäter nit so auffallend

gewesen, so häe man annehmen können, daß au sie, infolge der gleien

Überzeugung, keine Gefahr darin gesehen häen, ihn allein zu lassen. Sie

moten jetzt, wenn sie wollten, zusehen, wie er zu einem Wandsränken

ging, in dem er einen guten Snaps aufbewahrte, wie er ein Gläsen zuerst

zum Ersatz des Frühstüs leerte und wie er ein zweites Gläsen dazu

bestimmte, si Mut zu maen, das letztere nur aus Vorsit für den

unwahrseinlien Fall, daß es nötig sein sollte.

Da ersrete ihn ein Zuruf aus dem Nebenzimmer derartig, daß er mit

den Zähnen ans Glas slug. »Der Aufseher ru Sie!« hieß es. Es war nur

das Sreien, das ihn ersrete, dieses kurze, abgehate, militärise

Sreien, das er dem Wäter Franz gar nit zugetraut häe. Der Befehl

selbst war ihm sehr willkommen. »Endli!« rief er zurü, versperrte den

Wandsrank und eilte sofort ins Nebenzimmer. Dort standen die zwei

Wäter und jagten ihn, als wäre das selbstverständli, wieder in sein

Zimmer zurü. »Was fällt Eu ein?« riefen sie. »Im Hemd wollt Ihr vor

den Aufseher? Er läßt Eu durprügeln und uns mit!« »Laßt mi, zum



Teufel!« rief K., der son bis zu seinem Kleiderkasten zurügedrängt war,

»wenn man mi im Be überfällt, kann man nit erwarten, mi im

Festanzug zu finden.« »Es hil nits«, sagten die Wäter, die immer, wenn

K. srie, ganz ruhig, ja fast traurig wurden und ihn dadur verwirrten

oder gewissermaßen zur Besinnung braten. »Läerlie Zeremonien!«

brummte er no, hob aber son einen Ro vom Stuhl und hielt ihn ein

Weilen mit beiden Händen, als unterbreite er ihn dem Urteil der Wäter.

Sie süelten die Köpfe. »Es muß ein swarzer Ro sein«, sagten sie. K.

warf daraufhin den Ro zu Boden und sagte – er wußte selbst nit, in

welem Sinne er es sagte –: »Es ist do no nit die Hauptverhandlung.«

Die Wäter läelten, blieben aber bei ihrem: »Es muß ein swarzer Ro

sein.« »Wenn i dadur die Sae besleunige, soll es mir ret sein«,

sagte K., öffnete den Kleiderkasten, sute lange unter den vielen Kleidern,

wählte sein bestes swarzes Kleid, ein Jaekleid, das dur seine Taille

unter den Bekannten fast Aufsehen gemat hae, zog nun au ein anderes

Hemd hervor und begann, si sorgfältig anzuziehen. Im geheimen glaubte

er, eine Besleunigung des Ganzen damit erreit zu haben, daß die

Wäter vergessen haen, ihn zum Bad zu zwingen. Er beobatete sie, ob

sie si vielleit daran do erinnern würden, aber das fiel ihnen natürli

gar nit ein, dagegen vergaß Willem nit, Franz mit der Meldung, daß si

K. anziehe, zum Aufseher zu sien.

Als er vollständig angezogen war, mußte er knapp vor Willem dur das

leere Nebenzimmer in das folgende Zimmer gehen, dessen Tür mit beiden

Flügeln bereits geöffnet war. Dieses Zimmer wurde, wie K. genau wußte, seit

kurzer Zeit von einem Fräulein Bürstner, einer Sreibmasinistin,

bewohnt, die sehr früh in die Arbeit zu gehen pflegte, spät na Hause kam

und mit der K. nit viel mehr als die Grußworte geweselt hae. Jetzt war

das Naisen von ihrem Be als Verhandlungstis in die Mie des

Zimmers gerüt, und der Aufseher saß hinter ihm. Er hae die Beine

übereinandergeslagen und einen Arm auf die Rüenlehne des Stuhles

gelegt.

In einer Ee des Zimmers standen drei junge Leute und sahen die

Photographien des Fräulein Bürstner an, die in einer an der Wand



aufgehängten Mae steten. An der Klinke des offenen Fensters hing eine

weiße Bluse. Im gegenüberliegenden Fenster lagen wieder die zwei Alten,

do hae si ihre Gesellsa vergrößert, denn hinter ihnen, sie weit

überragend, stand ein Mann mit einem auf der Brust offenen Hemd, der

seinen rötlien Spitzbart mit den Fingern drüte und drehte. »Josef K.?«

fragte der Aufseher, vielleit nur um K.s zerstreute Blie auf si zu

lenken. K. nite. »Sie sind dur die Vorgänge des heutigen Morgens wohl

sehr überrast?« fragte der Aufseher und versob dabei mit beiden

Händen die wenigen Gegenstände, die auf dem Naisen lagen, die

Kerze mit Zündhölzen, ein Bu und ein Nadelkissen, als seien es

Gegenstände, die er zur Verhandlung benötige. »Gewiß«, sagte K., und das

Wohlgefühl, endli einem vernünigen Mensen gegenüberzustehen und

über seine Angelegenheit mit ihm spreen zu können, ergriff ihn. »Gewiß,

i bin überrast, aber i bin keineswegs sehr überrast.« »Nit sehr

überrast?« fragte der Aufseher und stellte nun die Kerze in die Mie des

Tisens, während er die anderen Saen um sie gruppierte. »Sie

mißverstehen mi vielleit«, beeilte si K. zu bemerken. »I meine« –

hier unterbra si K. und sah si na einem Sessel um. »I kann mi

do setzen?« fragte er. »Es ist nit übli«, antwortete der Aufseher. »I

meine«, sagte nun K. ohne weitere Pause, »i bin allerdings sehr

überrast, aber man ist, wenn man dreißig Jahre auf der Welt ist und si

allein hat durslagen müssen, wie es mir besieden war, gegen

Überrasungen abgehärtet und nimmt sie nit zu swer. Besonders die

heutige nit.« »Warum besonders die heutige nit?« »I will nit sagen,

daß i das Ganze für einen Spaß ansehe, dafür seinen mir die

Veranstaltungen, die gemat wurden, do zu umfangrei. Es müßten alle

Mitglieder der Pension daran beteiligt sein und au Sie alle, das ginge über

die Grenzen eines Spaßes. I will also nit sagen, daß es ein Spaß ist.«

»Ganz ritig«, sagte der Aufseher und sah na, wieviel Zündhölzen in

der Zündhölzensatel waren. »Andererseits aber«, fuhr K. fort und

wandte si hierbei an alle und häe gern sogar die drei bei den

Photographien si zugewendet, »andererseits aber kann die Sae au

nit viel Witigkeit haben. I folgere das daraus, daß i angeklagt bin,



aber nit die geringste Suld auffinden kann, wegen deren man mi

anklagen könnte. Aber au das ist nebensäli, die Hauptfrage ist, von

wem bin i angeklagt? Wele Behörde führt das Verfahren? Sind Sie

Beamte? Keiner hat eine Uniform, wenn man nit Ihr Kleid« – hier wandte

er si an Franz – »eine Uniform nennen will, aber es ist do eher ein

Reiseanzug. In diesen Fragen verlange i Klarheit, und i bin überzeugt,

daß wir na dieser Klarstellung voneinander den herzlisten Absied

werden nehmen können.« Der Aufseher slug die Zündhölzensatel

auf den Tis nieder. »Sie befinden si in einem großen Irrtum«, sagte er.

»Diese Herren hier und i sind für Ihre Angelegenheit vollständig

nebensäli, ja wir wissen sogar von ihr fast nits. Wir könnten die

regelretesten Uniformen tragen, und Ihre Sae würde um nits sleter

stehen. I kann Ihnen au duraus nit sagen, daß Sie angeklagt sind

oder vielmehr, i weiß nit, ob Sie es sind. Sie sind verhaet, das ist ritig,

mehr weiß i nit. Vielleit haben die Wäter etwas anderes geswätzt,

dann ist es eben nur Geswätz gewesen. Wenn i nun aber au Ihre

Fragen nit beantworte, so kann i Ihnen do raten, denken Sie weniger

an uns und an das, was mit Ihnen gesehen wird, denken Sie lieber mehr an

si. Und maen Sie keinen solen Lärm mit dem Gefühl Ihrer Unsuld,

es stört den nit gerade sleten Eindru, den Sie im übrigen maen.

Au sollten Sie überhaupt im Reden zurühaltender sein, fast alles, was

Sie vorhin gesagt haben, häe man au, wenn Sie nur ein paar Worte

gesagt häen, Ihrem Verhalten entnehmen können, außerdem war es nits

für Sie übermäßig Günstiges.«

K. starrte den Aufseher an. Sulmäßige Lehren bekam er hier von einem

vielleit jüngeren Mensen? Für seine Offenheit wurde er mit einer Rüge

bestra? Und über den Grund seiner Verhaung und über deren

Auraggeber erfuhr er nits? Er geriet in eine gewisse Aufregung, ging auf

und ab, woran ihn niemand hinderte, sob seine Manseen zurü,

befühlte die Brust, stri sein Haar zuret, kam an den drei Herren vorüber,

sagte: »Es ist ja sinnlos«, worauf si diese zu ihm umdrehten und ihn

entgegenkommend, aber ernst ansahen und mate endli wieder vor dem

Tis des Aufsehers halt. »Der Staatsanwalt Hasterer ist mein guter



Freund«, sagte er, »kann i ihm telephonieren?«, »Gewiß«, sagte der

Aufseher, »aber i weiß nit, welen Sinn das haben sollte, es müßte denn

sein, daß Sie irgendeine private Angelegenheit mit ihm zu bespreen

haben.« »Welen Sinn?« rief K., mehr bestürzt als geärgert. »Wer sind Sie

denn? Sie wollen einen Sinn und führen dieses Sinnloseste auf, das es gibt?

Ist es nit zum Steinerweien? Die Herren haben mi zuerst überfallen,

und jetzt sitzen oder stehen sie hier herum und lassen mi vor Ihnen die

Hohe Sule reiten. Welen Sinn es häe, an einen Staatsanwalt zu

telephonieren, wenn i angebli verhaet bin? Gut, i werde nit

telephonieren.« »Aber do«, sagte der Aufseher und strete die Hand zum

Vorzimmer aus, wo das Telephon war, »bie, telephonieren Sie do.« »Nein,

i will nit mehr«, sagte K. und ging zum Fenster. Drüben war no die

Gesellsa beim Fenster und sien nur jetzt dadur, daß K. ans Fenster

herangetreten war, in der Ruhe des Zusauens ein wenig gestört. Die Alten

wollten si erheben, aber der Mann hinter ihnen beruhigte sie. »Dort sind

au sole Zusauer«, rief K. ganz laut dem Aufseher zu und zeigte mit

dem Zeigefinger hinaus. »Weg von dort«, rief er dann hinüber. Die drei

wien au sofort ein paar Srie zurü, die beiden Alten sogar no

hinter den Mann, der sie mit seinem breiten Körper dete und, na seinen

Mundbewegungen zu sließen, irgend etwas auf die Entfernung hin

Unverständlies sagte. Ganz aber verswanden sie nit, sondern sienen

auf den Augenbli zu warten, in dem sie si unbemerkt wieder dem

Fenster nähern könnten. »Zudringlie, rüsitslose Leute!« sagte K., als

er si ins Zimmer zurüwendete. Der Aufseher stimmte ihm

möglierweise zu, wie K. mit einem Seitenbli zu erkennen glaubte. Aber

es war ebensogut mögli, daß er gar nit zugehört hae, denn er hae eine

Hand fest auf den Tis gedrüt und sien die Finger ihrer Länge na zu

vergleien. Die zwei Wäter saßen auf einem mit einer Smudee

verhüllten Koffer und rieben ihre Knie. Die drei jungen Leute haen die

Hände in die Hüen gelegt und sahen ziellos herum. Es war still wie in

irgendeinem vergessenen Büro. »Nun, meine Herren«, rief K., es sien ihm

einen Augenbli lang, als trage er alle auf seinen Sultern, »Ihrem

Aussehen na zu sließen, düre meine Angelegenheit beendet sein. I



bin der Ansit, daß es am besten ist, über die Beretigung oder

Nitberetigung Ihres Vorgehens nit mehr nazudenken und der Sae

dur einen gegenseitigen Händedru einen versöhnlien Absluß zu

geben. Wenn au Sie meiner Ansit sind, dann bie –« und er trat an den

Tis des Aufsehers hin und reite ihm die Hand. Der Aufseher hob die

Augen, nagte an den Lippen und sah auf K.s ausgestrete Hand; no

immer glaubte K., der Aufseher werde einslagen. Dieser aber stand auf,

nahm einen harten, runden Hut, der auf Fräulein Bürstners Be lag, und

setzte si ihn vorsitig mit beiden Händen auf, wie man es bei der Anprobe

neuer Hüte tut. »Wie einfa Ihnen alles seint!« sagte er dabei zu K., »wir

sollten der Sae einen versöhnlien Absluß geben, meinten Sie? Nein,

nein, das geht wirkli nit. Womit i andererseits duraus nit sagen

will, daß Sie verzweifeln sollen. Nein, warum denn? Sie sind nur verhaet,

nits weiter. Das hae i Ihnen mitzuteilen, habe es getan und habe au

gesehen, wie Sie es aufgenommen haben. Damit ist es für heute genug und

wir können uns verabsieden, allerdings nur vorläufig. Sie werden wohl

jetzt in die Bank gehen wollen?« »In die Bank?« fragte K., »i date, i

wäre verhaet.« K. fragte mit einem gewissen Trotz, denn obwohl sein

Handslag nit angenommen worden war, fühlte er si, insbesondere

seitdem der Aufseher aufgestanden war, immer unabhängiger von allen

diesen Leuten. Er spielte mit ihnen. Er hae die Absit, falls sie weggehen

sollten, bis zum Haustor nazulaufen und ihnen seine Verhaung

anzubieten. Darum wiederholte er au: »Wie kann i denn in die Bank

gehen, da i verhaet bin?« »A so«, sagte der Aufseher, der son bei der

Tür war, »Sie haben mi mißverstanden. Sie sind verhaet, gewiß, aber das

soll Sie nit hindern, Ihren Beruf zu erfüllen. Sie sollen au in Ihrer

gewöhnlien Lebensweise nit gehindert sein.« »Dann ist das

Verhaetsein nit sehr slimm«, sagte K. und ging nahe an den Aufseher

heran. »I meinte es niemals anders«, sagte dieser. »Es seint aber dann

nit einmal die Mieilung der Verhaung sehr notwendig gewesen zu

sein«, sagte K. und ging no näher. Au die anderen haen si genähert.

Alle waren jetzt auf einem engen Raum bei der Tür versammelt. »Es war

meine Pflit«, sagte der Aufseher. »Eine dumme Pflit«, sagte K.



unnagiebig. »Mag sein«, antwortete der Aufseher, »aber wir wollen mit

solen Reden nit unsere Zeit verlieren. I hae angenommen, daß Sie in

die Bank gehen wollen. Da Sie auf alle Worte aufpassen, füge i hinzu: i

zwinge Sie nit, in die Bank zu gehen, i hae nur angenommen, daß Sie

es wollen. Und um Ihnen das zu erleitern und Ihre Ankun in der Bank

möglist unauffällig zu maen, habe i diese drei Herren, Ihre Kollegen,

hier zu Ihrer Verfügung gestellt.« »Wie?« rief K. und staunte die drei an.

Diese so unarakteristisen, blutarmen, jungen Leute, die er immer no

nur als Gruppe bei den Photographien in der Erinnerung hae, waren

tatsäli Beamte aus seiner Bank, nit Kollegen, das war zu viel gesagt

und bewies eine Lüe in der Allwissenheit des Aufsehers, aber

untergeordnete Beamte aus der Bank waren es allerdings. Wie hae K. das

übersehen können? Wie hae er do hingenommen sein müssen von dem

Aufseher und den Wätern, um diese drei nit zu erkennen! Den steifen,

die Hände swingenden Rabensteiner, den blonden Kulli mit den

tiefliegenden Augen und Kaminer mit dem unausstehlien, dur eine

ronise Muskelzerrung bewirkten Läeln. »Guten Morgen«, sagte K.

na einem Weilen und reite den si korrekt verbeugenden Herren die

Hand. »I habe Sie gar nit erkannt. Nun werden wir also an die Arbeit

gehen, nit?« Die Herren niten laend und eifrig, als häen sie die

ganze Zeit über darauf gewartet, nur als K. seinen Hut vermißte, der in

seinem Zimmer liegengeblieben war, liefen sie sämtli hintereinander, ihn

holen, was immerhin auf eine gewisse Verlegenheit sließen ließ. K. stand

still und sah ihnen dur die zwei offenen Türen na, der letzte war

natürli der gleigültige Rabensteiner, der bloß einen eleganten Trab

angeslagen hae. Kaminer überreite den Hut, und K. mußte si, wie

dies übrigens au öers in der Bank nötig war, ausdrüli sagen, daß

Kaminers Läeln nit Absit war, ja daß er überhaupt absitli nit

läeln konnte. Im Vorzimmer öffnete dann Frau Gruba, die gar nit sehr

suldbewußt aussah, der ganzen Gesellsa die Wohnungstür, und K. sah,

wie so o, auf ihr Sürzenband nieder, das so unnötig tief in ihren

mätigen Leib einsni. Unten entsloß si K., die Uhr in der Hand, ein

Automobil zu nehmen, um die son halbstündige Verspätung nit unnötig



zu vergrößern. Kaminer lief zur Ee, um den Wagen zu holen, die zwei

anderen versuten offensitli, K. zu zerstreuen, als plötzli Kulli auf

das gegenüberliegende Haustor zeigte, in dem eben der große Mann mit dem

blonden Spitzbart ersien und, im ersten Augenbli ein wenig verlegen

darüber, daß er si jetzt in seiner ganzen Größe zeigte, zur Wand

zurütrat und si anlehnte. Die Alten waren wohl no auf der Treppe. K.

ärgerte si über Kulli, daß dieser auf den Mann aufmerksam mate, den

er selbst son früher gesehen, ja den er sogar erwartet hae. »Sauen Sie

nit hin!« stieß er hervor, ohne zu bemerken, wie auffallend eine sole

Redeweise gegenüber selbständigen Männern war. Es war aber au keine

Erklärung nötig, denn gerade kam das Automobil, man setzte si und fuhr

los. Da erinnerte si K., daß er das Weggehen des Aufsehers und der

Wäter gar nit bemerkt hae, der Aufseher hae ihm die drei Beamten

verdet und nun wieder die Beamten den Aufseher. Viel Geistesgegenwart

bewies das nit, und K. nahm si vor, si in dieser Hinsit genauer zu

beobaten. Do drehte er si no unwillkürli um und beugte si über

das Hinterde des Automobils vor, um möglierweise den Aufseher und die

Wäter no zu sehen. Aber glei wendete er si wieder zurü und

lehnte si bequem in die Wagenee, ohne au nur den Versu gemat zu

haben, jemanden zu suen. Obwohl es nit den Ansein hae, häe er

gerade jetzt Zuspru nötig gehabt, aber nun sienen die Herren ermüdet,

Rabensteiner sah rets aus dem Wagen, Kulli links, und nur Kaminer

stand mit seinem Grinsen zur Verfügung, über das einen Spaß zu maen

leider die Menslikeit verbot.

In diesem Frühjahr pflegte K. die Abende in der Weise zu verbringen, daß

er na der Arbeit, wenn dies no mögli war – er saß meistens bis neun

Uhr im Büro –, einen kleinen Spaziergang allein oder mit Beamten mate

und dann in eine Bierstube ging, wo er an einem Stammtis mit meist

älteren Herren gewöhnli bis elf Uhr beisammensaß. Es gab aber au

Ausnahmen von dieser Einteilung, wenn K. zum Beispiel vom Bankdirektor,

der seine Arbeitskra und Vertrauenswürdigkeit sehr sätzte, zu einer

Autofahrt oder zu einem Abendessen in seiner Villa eingeladen wurde.

Außerdem ging K. einmal in der Woe zu einem Mäden namens Elsa, die



während der Nat bis in den späten Morgen als Kellnerin in einer

Weinstube bediente und während des Tages nur vom Be aus Besue

empfing.

An diesem Abend aber – der Tag war unter angestrengter Arbeit und

vielen ehrenden und freundsalien Geburtstagswünsen snell

verlaufen – wollte K. sofort na Hause gehen. In allen kleinen Pausen der

Tagesarbeit hae er daran gedat; ohne genau zu wissen, was er meinte,

sien es ihm, als ob dur die Vorfälle des Morgens eine große Unordnung

in der ganzen Wohnung der Frau Gruba verursat worden sei und daß

gerade er nötig sei, um die Ordnung wiederherzustellen. War aber einmal

diese Ordnung hergestellt, dann war jede Spur jener Vorfälle ausgelöst und

alles nahm seinen alten Gang wieder auf. Insbesondere von den drei

Beamten war nits zu befürten, sie waren wieder in die große

Beamtensa der Bank versenkt, es war keine Veränderung an ihnen zu

bemerken. K. hae sie öers einzeln und gemeinsam in sein Büro berufen,

zu keinem andern Zwe, als um sie zu beobaten; immer hae er sie

befriedigt entlassen können.

Als er um halb zehn Uhr abends vor dem Hause, in dem er wohnte,

ankam, traf er im Haustor einen jungen Bursen, der dort breitbeinig stand

und eine Pfeife raute. »Wer sind Sie?« fragte K. sofort und brate sein

Gesit nahe an den Bursen, man sah nit viel im Halbdunkel des Flurs.

»I bin der Sohn des Hausmeisters, gnädiger Herr«, antwortete der

Burse, nahm die Pfeife aus dem Mund und trat zur Seite. »Der Sohn des

Hausmeisters?« fragte K. und klope mit seinem Sto ungeduldig den

Boden. »Wünst der gnädige Herr etwas? Soll i den Vater holen?« »Nein,

nein«, sagte K., in seiner Stimme lag etwas Verzeihendes, als habe der

Burse etwas Böses ausgeführt, er aber verzeihe ihm. »Es ist gut«, sagte er

dann und ging weiter, aber ehe er die Treppe hinaufstieg, drehte er si no

einmal um.

Er häe geradewegs in sein Zimmer gehen können, aber da er mit Frau

Gruba spreen wollte, klope er glei an ihre Tür an. Sie saß mit einem

Stristrumpf am Tis, auf dem no ein Haufen alter Strümpfe lag. K.

entsuldigte si zerstreut, daß er so spät komme, aber Frau Gruba war



sehr freundli und wollte keine Entsuldigung hören, für ihn sei sie immer

zu spreen, er wisse sehr gut, daß er ihr bester und liebster Mieter sei. K.

sah si im Zimmer um, es war wieder vollkommen in seinem alten Zustand,

das Frühstüsgesirr, das früh auf dem Tisen beim Fenster gestanden

hae, war au son weggeräumt. »Frauenhände bringen do im stillen

viel fertig«, date er, er häe das Gesirr vielleit auf der Stelle

zerslagen, aber gewiß nit hinaustragen können. Er sah Frau Gruba

mit einer gewissen Dankbarkeit an. »Warum arbeiten Sie no so spät?«

fragte er. Sie saßen nun beide am Tis, und K. vergrub von Zeit zu Zeit

seine Hand in die Strümpfe. »Es gibt viel Arbeit«, sagte sie, »während des

Tages gehöre i den Mietern; wenn i meine Saen in Ordnung bringen

will, bleiben mir nur die Abende.« »I habe Ihnen heute wohl no eine

außergewöhnlie Arbeit gemat?« »Wieso denn?« fragte sie, etwas eifriger

werdend, die Arbeit ruhte in ihrem Soße. »I meine die Männer, die heute

früh hier waren.« »A so«, sagte sie und kehrte wieder in ihre Ruhe zurü,

»das hat mir keine besondere Arbeit gemat.« K. sah sweigend zu, wie sie

den Stristrumpf wieder vornahm. Sie seint si zu wundern, daß i

davon spree, date er, sie seint es nit für ritig zu halten, daß i

davon spree. Desto witiger ist es, daß i es tue. Nur mit einer alten Frau

kann i davon spreen. »Do, Arbeit hat es gewiß gemat«, sagte er

dann, »aber es wird nit wieder vorkommen.« »Nein, das kann nit wieder

vorkommen«, sagte sie bekräigend und läelte K. fast wehmütig an.

»Meinen Sie das ernstli?« fragte K. »Ja«, sagte sie leiser, »aber vor allem

dürfen Sie es nit zu swer nehmen. Was gesieht nit alles in der Welt!

Da Sie so vertrauli mit mir reden, Herr K., kann i Ihnen ja eingestehen,

daß i ein wenig hinter der Tür gehort habe und daß mir au die beiden

Wäter einiges erzählt haben. Es handelt si ja um Ihr Glü und das liegt

mir wirkli am Herzen, mehr als mir vielleit zusteht, denn i bin ja bloß

die Vermieterin. Nun, i habe also einiges gehört, aber i kann nit sagen,

daß es etwas besonders Slimmes war. Nein. Sie sind zwar verhaet, aber

nit so wie ein Dieb verhaet wird. Wenn man wie ein Dieb verhaet wird,

so ist es slimm, aber diese Verhaung –. Es kommt mir wie etwas

Gelehrtes vor, entsuldigen Sie, wenn i etwas Dummes sage, es kommt



mir wie etwas Gelehrtes vor, das i zwar nit verstehe, das man aber au

nit verstehen muß.«

»Es ist gar nits Dummes, was Sie gesagt haben, Frau Gruba,

wenigstens bin au i zum Teil Ihrer Meinung, nur urteile i über das

Ganze no särfer als Sie und halte es einfa nit einmal für etwas

Gelehrtes, sondern überhaupt für nits. I wurde überrumpelt, das war es.

Wäre i glei na dem Erwaen, ohne mi dur das Ausbleiben der

Anna beirren zu lassen, aufgestanden und ohne Rüsit auf irgend

jemand, der mir in den Weg getreten wäre, zu Ihnen gegangen, häe i

diesmal ausnahmsweise etwa in der Küe gefrühstüt, häe mir von Ihnen

die Kleidungsstüe aus meinem Zimmer bringen lassen, kurz, häe i

vernünig gehandelt, so wäre nits weiter gesehen, es wäre alles, was

werden wollte, erstit worden. Man ist aber so wenig vorbereitet. In der

Bank zum Beispiel bin i vorbereitet, dort könnte mir etwas Derartiges

unmögli gesehen, i habe dort einen eigenen Diener, das allgemeine

Telephon und das Bürotelephon stehen vor mir auf dem Tis, immerfort

kommen Leute, Parteien und Beamte, außerdem aber und vor allem bin i

dort immerfort im Zusammenhang der Arbeit, daher geistesgegenwärtig, es

würde mir geradezu ein Vergnügen maen, dort einer solen Sae

gegenübergestellt zu werden. Nun, es ist vorüber und i wollte eigentli

au gar nit mehr darüber spreen, nur Ihr Urteil, das Urteil einer

vernünigen Frau, wollte i hören und bin sehr froh, daß wir darin

übereinstimmen. Nun müssen Sie mir die Hand reien, eine sole

Übereinstimmung muß dur Handslag bekräigt werden.«

Ob sie mir die Hand reien wird? Der Aufseher hat mir die Hand nit

gereit, date er und sah die Frau anders als früher, prüfend an. Sie stand

auf, weil au er aufgestanden war, sie war ein wenig befangen, weil ihr

nit alles, was K. gesagt hae, verständli gewesen war. Infolge dieser

Befangenheit sagte sie aber etwas, was sie gar nit wollte und was au gar

nit am Platze war: »Nehmen Sie es do nit so swer, Herr K.«, sagte

sie, hae Tränen in der Stimme und vergaß natürli au den Handslag.

»I wüßte nit, daß i es swer nehme«, sagte K., plötzli ermüdet und

das Wertlose aller Zustimmungen dieser Frau einsehend.



Bei der Tür fragte er no: »Ist Fräulein Bürstner zu Hause?« »Nein«,

sagte Frau Gruba und läelte bei dieser troenen Auskun mit einer

verspäteten vernünigen Teilnahme. »Sie ist im eater. Wollten Sie etwas

von ihr? Soll i ihr etwas ausriten?« »A, i wollte nur ein paar Worte

mit ihr reden.« »I weiß leider nit, wann sie kommt; wenn sie im eater

ist, kommt sie gewöhnli spät.« »Das ist ja ganz gleigültig«, sagte K. und

drehte son den gesenkten Kopf der Tür zu, um wegzugehen, »i wollte

mi nur bei ihr entsuldigen, daß i heute ihr Zimmer in Anspru

genommen habe.« »Das ist nit nötig, Herr K., Sie sind zu rüsitsvoll,

das Fräulein weiß ja von gar nits, sie war seit dem frühen Morgen no

nit zu Hause, es ist au son alles in Ordnung gebrat, sehen Sie

selbst.« Und sie öffnete die Tür zu Fräulein Bürstners Zimmer. »Danke, i

glaube es«, sagte K., ging dann aber do zu der offenen Tür. Der Mond

sien still in das dunkle Zimmer. Soviel man sehen konnte, war wirkli

alles an seinem Platz, au die Bluse hing nit mehr an der Fensterklinke.

Auffallend ho sienen die Polster im Be, sie lagen zum Teil im

Mondlit. »Das Fräulein kommt o spät na Hause«, sagte K. und sah

Frau Gruba an, als trage sie die Verantwortung dafür. »Wie eben junge

Leute sind!« sagte Frau Gruba entsuldigend. »Gewiß, gewiß«, sagte K.,

»es kann aber zu weit gehen.« »Das kann es«, sagte Frau Gruba, »wie

sehr haben Sie ret, Herr K. Vielleit sogar in diesem Fall. I will Fräulein

Bürstner gewiß nit verleumden, sie ist ein gutes, liebes Mäden,

freundli, ordentli, pünktli, arbeitsam, i sätze das alles sehr, aber

eines ist wahr, sie sollte stolzer, zurühaltender sein. I habe sie in diesem

Monat son zweimal in entlegenen Straßen und immer mit einem andern

Herrn gesehen. Es ist mir sehr peinli, i erzähle es, beim wahrhaigen

Go, nur Ihnen, Herr K., aber es wird si nit vermeiden lassen, daß i

au mit dem Fräulein selbst darüber spree. Es ist übrigens nit das

Einzige, das sie mir verdätig mat.« »Sie sind auf ganz falsem Weg«,

sagte K. wütend und fast unfähig, es zu verbergen, »übrigens haben Sie

offenbar au meine Bemerkung über das Fräulein mißverstanden, so war es

nit gemeint. I warne Sie sogar aufritig, dem Fräulein irgend etwas zu

sagen, Sie sind duraus im Irrtum, i kenne das Fräulein sehr gut, es ist


